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Kann das aufgehen?
Bald soll der Vertrag zwischen der Stadt und dem Trägerverein für eine Zwi-

schennutzung der Kammgarn unterzeichnet werden. Ein Entwurf, welcher der 

«az» vorliegt, zeigt: Der Verein muss in einem schmalen finanziellen Korsett 

arbeiten. Sinkt der Mietpreis nicht, reichen die möglichen Einahmen gerade 

aus – und das bei bester Belegung der Flächen. Kritiker verdächtigen die Stadt, 

eine Bruchlandung mindestens in Kauf zu nehmen. Seiten 2 und 3
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Korsett Kammgarn

Gönnerhaft waren die Mienen der Stadträte Ra-
phaël Rohner und Daniel Preisig, als sie vor zwei 
Monaten vor rund 80 Interessierten erläuterten, 
wie die Zwischennutzung eines Stockwerkes im 
Kammgarn-Westflügel funktionieren soll. Die 
Kernbotschaft: Wir wollen das wirklich, und 
wir ermöglichen etwas Grossartiges, und zwar 
günstig und unkompliziert.

Die Details aus einem Vertragsentwurf, wel-
che die «az» auf den folgenden Seiten publiziert, 
geben jedoch eine etwas andere Perspektive. Mit 
mehreren Einschränkungen gefährdet die Stadt 
das ganze Projekt.

Eingeengt zwischen der Miete, welche die 
Stadt verlangt, und einer Begrenzung der durch-
schnittlichen Untermiete, gibt es sehr wenig Luft 
zum Atmen.

Luft ist aber unbedingt notwendig: Bei einem 
Projekt dieser Grössenordnung können jederzeit 
unerwartete Kosten entstehen oder Einnahmen 
ausbleiben. Was, wenn nicht alle Flächen immer 
vermietet werden können? Was, wenn ein Un-
termieter zahlungsunfähig wird? Im engen Kor-
sett, wie es der Vertragsentwurf schnürt, könn-
te nur eine einzige unglückliche Fügung den Er-
stickungstod der Kammgarn-Zwischennutzung 
bedeuten.

Berechnungen der «az» zeigen: Kann die Mie-
te nicht nach unten angepasst werden, reichen 
die Untermieten, welche die Stadt als Maximum 
definiert, gerade zum Zahlen der Miete an die 
Stadt. Spielraum für Reservebildung oder Un-

erwartetes: Fehlanzeige. Ein Immobilienfach-
mann würde einen solchen Vertrag nicht un-
terschreiben.

Zugegeben: Die Stadt bietet mehrere Wege, 
wie die Miete noch etwas gesenkt werden könn-
te, und wir wissen nicht, ob sich seit dem Da-
tum des Vertragsentwurfes noch etwas verän-
dert hat. Doch das Bild, das entsteht, zeigt lei-
der einmal mehr einen Stadtrat mit wenig Mut 
und überschaubarer Grosszügigkeit. Vor allem 
schwebt über allem ein Grundproblem, das die 
«az» schon bei früherer Gelegenheit angespro-
chen hat: Die Stadt schiebt die Verantwortung 
und das finanzielle Risiko an den Trägerver-
ein ab.

Die Redaktion der «az» glaubt nicht, dass 
die Stadt insgeheim hofft, dass die Zwischen-
nutzung der Kammgarn scheitert. Aber es wird 
klar, dass sich der Stadtrat für alle Eventualitä-
ten optimal abgesichert hat. Er will gut daste-
hen, egal, was passiert.

Bester Fall: Alles funktioniert wie am Schnür-
chen, viele Zwischennutzer beleben das Gemäuer 
und zahlen ausreichend Untermiete. Der Stadt-
rat wird sich diesen Erfolg auf die Fahne schrei-
ben, nicht zuletzt im nächsten Wahlkampf.

Schlechtester Fall: Die Zwischennutzung 
läuft nicht recht oder kommt mangels Interes-
senten gar nicht erst ins Rollen. Der Stadtrat 
hat nichts riskiert und darum auch nichts ver-
loren. Ausserdem kann er behaupten, er habe al-
les versucht. Schuld wäre dann der Verein oder 
die Kulturszene, die es einfach nicht ganz geba-
cken gekriegt hätte.

Bleiben wir trotz allem optimistisch. Es ist 
gut möglich, dass die Schaffhauser Kulturszene 
auch aus fragwürdigen Vorlagen ein grossar-
tiges urbanes Zentrum zimmert. Wahrschein-
lich wird man dann wieder vergessen, wie zag-
haft der Stadtrat aufgetreten ist. Das wäre ver-
schmerzbar.

Mattias Greuter über 
die Konditionen der 
Zwischennutzung 
(Seite 3)
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Kammgarn West: Ein Vertragsentwurf zeigt die finanziellen Details für die Zwischennutzung

Kurz vor der Unterzeichnung
Die Stadt verhandelt mit einem Trägerverein über die Zwischennutzung der Kammgarn. Zahlen, die der 

«az» exklusiv vorliegen, zeigen: Die engen finanziellen Vorgaben könnten das ganze Projekt gefährden.

Mattias Greuter

Morgen Freitag soll der Vertrag zwischen 
der Stadt und der Trägerschaft für eine 
Zwischennutzung der Kammgarn unter-
zeichnet werden. Das sieht zumindest ein 
internes Arbeitspapier vor, das der «az» 
vorliegt.

Seit dem Informationsanlass vom 8. 
Juni in den ehemaligen Hallen für Neue 
Kunst ist hinter den Kulissen viel pas-
siert. Und viel schiefgelaufen, wie Beob-
achter kritisieren.

Zur Rekapitulation: Vor zwei Monaten 
bekannte sich der Stadtrat zur Idee, ein 
Stockwerk des Kammgarn-Westflügels 
zur Zwischennutzung freizugeben. Die 
Stadt versprach eine minimale Sanierung 
und die Abgabe des ganzen Stockwerkes 
an einen noch zu gründenden Trägerver-
ein. Jährliche Bruttomiete pro Jahr: 60 
Franken pro Quadratmeter, geplante 
Laufzeit: zwei Jahre ab Januar 2018.

Seither wurde nichts mehr öffentlich 
kommuniziert. Recherchen der «az» zei-
gen: Es gibt einen Trägerverein, und die 
Vertragsverhandlungen sind weit fortge-
schritten.

Bei der Stadt meldeten sich rund 20 Per-
sonen, die sich vorstellen können, einen 

Teil des Raumes als Untermieter für eine 
begrenzte Zeit zu übernehmen. Vier Per-
sonen meldeten Interesse an, im Träger-
verein mitzumachen. Vor allem aber trat 
ein Verein auf den Plan, der bereits exis-
tierte und der das Stockwerk mieten will: 
Der «Verein für sinnvolle Raumnutzung».

Ein unbekannter Verein
Wer von diesem Verein noch nie etwas ge-
hört hat, ist in guter Gesellschaft. Er exis-
tiert erst seit März 2017, seine Statuten 
entsprechen bis auf wenige Details einem 
Dokument, das Google als ersten Tref-
fer auf die Suchanfrage «Vereins statuten 
Muster» zu Tage fördert.

Der Verein besteht aus acht Personen. 
Einige davon waren an der zweimal 
durchgeführten kulturellen Zwischen-
nutzung der «Tempogarage» an der Fi-
scherhäuserstrasse beteiligt, andere ge-
hören dem «Kulturbündnis» an. Juristen 
oder Immobilienfachleute sind nicht aus-
zumachen.

Obwohl die Stadt versprochen hatte, 
alle Interessierten an einen Tisch zu ho-
len, sprach sie zuerst nur mit dem Verein. 
Einer der Interessierten, die nicht dem 
Verein angehören, ist – beziehungsweise 
war – Peter Hunziker. Der Fotograf konn-

te sich einerseits vorstellen, sein Atelier 
für zwei Jahre in die Kammgarn zu zü-
geln, andererseits interessierte ihn die 
Mitarbeit im Trägerverein. Nachdem er 
dies der Stadt gemeldet hatte, hörte er län-
ger nichts und wurde dann zu einem Tref-
fen mit dem «Verein für sinnvolle Raum-
gestaltung» eingeladen. Er sah sich vor 
weitgehend vollendete Tatsachen gestellt 
und erhielt von Immobilienchef Roger Dü-
ring auf Anfrage «den nun unsererseits fi-
nalisierten Vertrag». Im Klartext: Die Kon-
ditionen waren schon weitgehend fix, die 
Stadt hatte mit dem Verein exklusiv ver-
handelt, bevor andere Interessierte über-
haupt angeschrieben wurden. «Sinnvoll 
wäre beispielsweise gewesen, von Anfang 
an alle Interessierten mit ihren Ideen und 
Vorstellungen an einen Tisch zu holen», 
ärgert sich Peter Hunziker.

Seine Kritik wendet sich ausdrücklich 
nicht an den Verein, auch wenn er bei 
ihm eine gewisse Naivität und einen Man-
gel an Erfahrung auszumachen glaubt. 
Was Hunziker stört, ist das Vorgehen der 
Stadt, das erstens anders als öffentlich 
angekündigt ablief und zweitens nach 
seiner Ansicht auf ein fatales Ergebnis 
herauslaufen könnte: Die Stadt nehme 
zumindest fahrlässig in Kauf, dass der 

8. Juni 2017 : Die Stadt informiert darüber, wie sie eine Zwischennutzung der Kammgarn ermöglichen will. Foto: Peter Pfister
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Verein und damit die Zwischennutzung 
scheitere. Hunziker selbst hat unter die-
sen Vorzeichen seine Beteiligung am Pro-
jekt inzwischen beerdigt.

Die Eckdaten im Detail
Ein Blick in einen Entwurf des Mietver-
trags vom 24. Juli, welcher der «az» vor-
liegt, zeigt: Die Kosten für den Verein 
sind hoch, die Einnahmen begrenzt.

Zu den Kosten: Die Nettomiete soll to-
tal 100'000 Franken betragen – genau die 
Summe, welche die Stadt höchstens aus-
geben will, um das Stockwerk zu «ertüch-
tigen». Rechnet man die vorgesehenen 
Nebenkosten (inklusive Wasser und Hei-
zung, exklusive Strom) dazu, beträgt die 
Bruttomiete 192'000 Franken für zwei 
Jahre. Dies entspricht genau den in Aus-
sicht gestellten 60 Franken pro Quadrat-
meter und Jahr.

Drei Möglichkeiten stehen im Raum, 
wie die Mietkosten noch gesenkt werden 
könnten. Erstens: Die Stadt investiert we-
niger als 100'000 Franken für die «Er-
tüchtigung». Zweitens: Dauert die Zwi-
schennutzung länger als zwei Jahre, 
sinkt die Nettomiete pro Jahr. Drittens: 
Laut dem Vertragsentwurf ist die Stadt 
im Sinne einer Anschubfinanzierung be-
reit, die Miete im ersten halben Jahr um 
total 18'000 Franken zu senken, wenn 
weniger als 1000 Quadratmeter unterver-
mietet werden können.

Auf der Seite der Einnahmen stehen 
die Untermieten von Zwischennutzern. 
Angenommen, die Miete bleibt bei 
192'000 Franken und drei Viertel des 
Stockwerks können immer vermietet 
werden, müsste der Verein pro Quadrat-
meter und Jahr durchschnittlich 80 Fran-
ken von den Zwischennutzern verlangen.

Die Stadt begrenzt jedoch die Einnah-
men des Vereins nach oben: Gemäss dem 
Vertragsentwurf sind 80 Franken das Ma-
ximum, das für die langfristige Vermie-
tung an Zwischennutzer (im Durch-
schnitt) eingenommen werden darf. Dazu 
kommt, dass eine Bildung von Reserven er-
schwert wird: Wenn der Verein über 
60'000 Franken pro Halbjahr (25 Prozent 
mehr als die Bruttomiete) einnimmt, muss 
er der Stadt zusätzliche Abgaben liefern.

Bei allem Enthusiasmus des «Vereins für 
sinnvolle Raumnutzung» und selbst wenn 
er den Mietpreis noch etwas dämpfen 
kann: Das Projekt Zwischennutzung 
Kammgarn steht angesichts dieser Rah-
menbedingungen auf gefährlich wackli-
gen Beinen, Spielraum für unerwartete 

Kosten oder Mieterausfälle gibt es fast 
nicht. Immerhin kann der Verein bis Ende 
Oktober 2017 vom Vertrag zurücktreten, 
wenn er zu wenige oder zu wenig zah-
lungsfreudige Untermieter findet.

Ein «Minenfeld»
Peter Hunziker bezeichnet diese Konditi-
onen als «Minenfeld»: «Was die Stadt der 
potenziellen Trägerschaft teilweise zumu-
tet, nährt den von verschiedenen Seiten 
geäusserten Verdacht, eine Bruchlandung 
des Projekts käme den Protagonisten im 
Stadtrat nicht gänzlich ungelegen.»

Ob morgen Freitag tatsächlich ein Ver-
trag unterzeichnet wird, ist unklar. Fi-
nanzreferent Daniel Preisig kommentier-
te die der «az» vorliegenden Zahlen nicht 
und gab nur die Eckwerte preis, die be-
reits bekannt waren. Zu den laufenden 

Verhandlungen wollte er sich nicht äus-
sern und sagte nur: «Wir sind im Ge-
spräch mit einem möglichen Mieter und 
werden in ein paar Wochen etwas be-
kannt geben. Die Chancen für eine erfolg-
reiche Zwischennutzung stehen gut.» 

Der «Verein für sinnvolle Raumnut-
zung»  gab sich ebenfalls schweigsam. 
Erst als klar wurde, dass die «az» ohnehin 
vom Vertrag wusste, bestätigte Vizepräsi-
dent Patrick Werner, dass der Verein mit 
der Stadt in Verhandlungen steht. Auf die 
mangelnde Erfahrung und die Risiken 
angesprochen, gab er zu: «Wir gumpen 
schon etwas ins kalte Wasser.» Werner 
zeigte sich aber zuversichtlich und hat an 
den guten Absichten des Stadtrats keinen 
Zweifel: «Ich bin überzeugt, dass die 
Stadt wirklich hinter der Zwischennut-
zung steht.»

 

10. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES
Dienstag, 22. August 2017, 18.00 Uhr
im Kantonsratssaal

Traktandenliste:
1. Infplichtnahme der neuen Ratsmitglieder  

Michael Mundt und Fabian Schug
2. Ersatzwahl in die Fachkommission Soziales, 

Bildung, Betreuung, Kultur und Sport 
3. Ersatzwahl in die Geschäftsprüfungskommission
4. Vorlage des Stadtrates vom 2. Mai 2017: Stra-

tegie- und Planungskreditvorlage Traktionsarten 
der VBSH (nächste Generation Trolleybus)

5. Interpellation Simon Sepan vom 14. Februar 
2017: Neugestaltung Klosterviertel

6. Postulat Nicole Herren vom 21. Februar 2017: 
Herrenacker – wie weiter?

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 9. August 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 5. September 2017, 
 18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

Amtliche Publikation
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Kevin Brühlmann

Als Daniel E. (Name der Redaktion be-
kannt) am 20. Juli einen Artikel in der 
«az» liest, macht er grosse Augen. Die Ge-
schichte erinnert ihn an seine eigene. «Ich 
habe selbst unter den Stipendiumsbedin-
gungen lange Jahre sehr gelitten und bin 
noch immer chronisch krank», schreibt E. 
später per Mail an die «az». «Dadurch ver-
liert der Staat leider sehr viel Geld.»

«Amtliche Schikane» – so titelt die 
«az». Im Fokus steht das Schaffhauser Sti-
pendienamt und dessen Leiter Peter Sala-
thé. Zum einen geht es um das Stipen-
diensystem an sich. Darum, dass nur 5,4 
Prozent aller Studierenden Stipendien er-
halten. Und dass Jahresstipendien von 
durchschnittlich 5’105 Franken pro Be-
züger ausbezahlt werden. Beide Zahlen 
bedeuten Schweizer Tiefstwert. Auch 
punkto Höchstansatz (maximal 13'000 
Franken jährlich) bewegt sich Schaffhau-
sen am unteren Ende der Tabelle.

Zum anderen erheben mehrere Studie-
rende happige Vorwürfe an Peter Salathé. 
Sämtliche Anträge gehen über seinen 
Tisch. Die Kritik reicht von verweigerten 
Dokumenten und «Psychospielchen» bis 
hin zur Erfahrung, dass es laut Salathé 
für ein Medizin- oder Architekturstudi-
um «einen eigenen Stipendien-Topf» gibt 
– im Gegensatz zu geisteswissenschaft-
lichen Fächern.

Auf den Artikel melden sich weitere Be-
troffene, die jenes Bild bestätigen. Unter 
ihnen befindet sich auch Daniel E.

Ein Teufelskreis
Der heute 28-Jährige beginnt im Herbst 
2008 ein Studium der Japanologie an der 
Universität Zürich. Er stammt aus schwie-
rigen Verhältnissen: Die Eltern sind ge-
schieden. Die Mutter ist eine einfache, 
sehr religiöse Frau; der Vater selbststän-
diger Taxifahrer, der ständig Geldproble-
me hat. E. ist das jüngste von fünf Kin-
dern und der Einzige, der studiert. Weil 
er Stipendien erhält, gilt er in der Fami-
lie als «Schmarotzer». Jährlich bekommt 
er 13'000 Franken, den Maximalbetrag; 
von den Eltern gibt es kaum Unterstüt-

zung. Also arbeitet E. zusätzlich im Ver-
kauf. Und genau hier liegt der Haken des 
Systems: Verdient er mehr als 5'000 Fran-
ken pro Jahr, wird dies von den Stipendi-
en «abgezogen». Selber zu arbeiten, lohnt 
sich also nur zu einem kleinen Grad.

Das bringt Daniel E. in Schwierigkeiten.
Mit den 18'000 Franken pro Jahr lebt er 

seit Studienbeginn in einer Zürcher WG. 
Das Studium will er zügig vorantreiben, 
das Stipendienreglement erwartet das 
von den Bezügern. Auch darum liegt 
mehr Arbeit nicht drin. Mit der Zeit iso-
liert er sich von der Aussenwelt, verein-
samt. Ein Kaffee mit Kollegen? Kein Geld. 
«Ein Teufelskreis», sagt E. heute.

Laut Gesetz sind Stipendien nicht für 
die Existenzsicherung gedacht, sondern 
nur für die Finanzierung der Ausbildung. 
Doch der Druck – Studiumsabschluss in 
Regelzeit und fehlendes Geld – macht E. 
zunehmend zu schaffen.

Über ein Austauschprogramm absol-
viert E. ein Jahr in Japan. Im Herbst 2010 
fliegt er nach Tokyo. Doch der Austausch 
wirft ihn aus der Bahn: Im März 2011 
kommt es zur Nuklearkatastrophe von Fu-
kushima; er ist hautnah dabei. Die Bilder 
traumatisieren Daniel E. Er kann kaum 
noch schlafen, erleidet Panikattacken und 
Nervenzusammenbrüche. Psychisch 
schon etwas angeschlagen durch die Vor-
geschichte beim Stipendienamt, dient Fu-

kushima wohl als Trigger für E.s Krank-
heit. Bis heute hat er sich davon nicht ganz 
erholt. An einen Nebenjob ist daher nicht 
mehr zu denken. E. lebt nur noch von Sti-
pendien. Und weil sein Vater keine Steuer-
erklärungen mehr einreicht, stuft ihn die 
Gemeinde höher ein. E.s Beiträge werden 
darauf leicht gesenkt. Hinzu kommen 
Arztrechnungen, weil er eine Therapie be-
ginnt. Irgendwie schafft er den Bachelor – 
mit der Note 5,1. Doch Ende 2016 muss er 
den Master abbrechen. Er kann nicht 
mehr. Seither bezieht er Sozialhilfe.

«Kein Recht, krank zu sein»
«Im Stipendiensystem hast du kein Recht, 
krank zu sein», sagt Daniel E. «Was hätte 
ich denn anders machen sollen? Ich hät-
te das Studium früher abbrechen können, 
klar. Doch ich wollte es auf keinen Fall 
aufgeben.» Ausserdem: Peter Salathé, der 
Leiter der Stipendienstelle, habe ihm stets 
das Gefühl gegeben, dass sein Studien-
fach «nichts wert» und «Geldverschwen-
dung» sei. «Er hielt mir immer vor, wie 
viel Geld der Staat schon ausgegeben habe 
für mich.» So sei er sich «wie ein Räuber» 
vorgekommen, der den Staat beklaue. Das 
habe ihn zusätzlich unter Druck gesetzt.

«Der Fall E. zeigt ohne Zweifel eine per-
sönliche Tragik, die wir niemandem wün-
schen», sagt Lukas Hauser, als Leiter der 
Mittelschul- und Berufsbildung Vorge-
setzter von Peter Salathé. Dieser sei je-
doch «lediglich ein Mitarbeiter, der zu-
ständig ist für die Bearbeitung der Stipen-
dienanträge. Er hält sich dabei an die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen und ist 
nur ausführend und mit wenig Hand-
lungsspielraum tätig. Die Vorwürfe, Pe-
ter Salathé spreche Stipendien abhängig 
von der Studienrichtung, sind haltlos.»

Daniel E. indes bleibt bei seiner Versi-
on. «Bitte verstehen Sie mich nicht 
falsch», sagt er, «ich schätze es, dass der 
Kanton mein Studium ermöglicht hat. 
Wenn du als Armer nicht die Bereitschaft 
hast zu leiden, erreichst du nichts! Ich 
möchte darum allen danken, die mich 
unterstützt haben.» Nun wolle er nach 
vorne schauen. Er interessiert sich für ein 
Praktikum im KV-Bereich.

Studium am Abgrund
Mithilfe von Stipendien begann Daniel E. ein Studium an der Universität Zürich. Trotzdem oder auch 

deswegen wurde er krank. Das ist im Schaffhauser Stipendiensystem nicht vorgesehen.

Daniel E. musste das Studium an der 
Uni Zürich abbrechen. Foto: Peter Pfister
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Bernhard Ott

Felix Schwank war eine Person, die an 
aber auch aufregen konnte. Mit seinem 
Markenzeichen, der Fliege, und dem Ge-
habe eines Grandseigneurs, das er stets 
zelebrierte, war er für uns junge Linke in 
den 1970er und 1980er Jahren eine Reiz-
figur. Schwank strahlte etwas Herablas-
sendes, Unnahbares aus, das erst bei nä-
herer Bekanntschaft Raum für eine diffe-
renzierte Beurteilung eröffnete. 

Felix Schwank musste von uns in der 
politischen Auseinandersetzung viel hä-
mische Kritik einstecken, die manchmal 
auch unfair war. An der Oberfläche 
schien sie an ihm abzuprallen, aber völlig 
unberührt blieb er nicht. Trotzdem liess 
er später, als einige von uns als SP-Kandi-
daten in den Grossen Stadtrat gewählt 
wurden und zwangsläufig ein engeres 
Arbeitsverhältnis entstand, keinerlei Res-

sentiments erkennen, obwohl er dafür 
durchaus Grund gehabt hätte.

Übervater Bringolf
Der Jurist Schwank wurde 1960 in den 
Stadtrat gewählt, wo er das Finanzrefe-
rat übernahm. Acht Jahre später trat er 
die Nachfolge von Walther Bringolf an, 
der während 32 Jahren als Stadtpräsident 
die absolut dominierende Figur im Stadt-
haus gewesen war. Diesen Übervater ver-
suchte Felix Schwank immer ein wenig 
zu kopieren. 

So trat er wie Bringolf als engagierter 
Förderer der kulturellen Institutionen der 
Stadt auf, setzte aber auch eigene Akzente, 
die ihn durchaus von seinem Vorgänger 
abhoben: In seiner Amtszeit wurde zu Be-
ginn der 1980er Jahre eine neue Bauord-
nung beschlossen, er setzte 1972 gegen 
verschiedene Widerstände die verkehrs-
freie Altstadt durch, und mit dem Kauf der 

Gebäude der stillgelegten Kammgarnspin-
nerei am Rheinufer (1982) legte er die 
Grundlage für das heutige Kulturzentrum.

Auf der Schattenseite seiner langen 
Amtszeit stehen die Dauerquerelen um 
die steuerliche Belastung der städtischen 
Stimmbürger. Sie waren eine späte Folge 
der Bringolf-Jahre, in denen die Stadt 
kräftig investiert hatte. Als sich in den 
1970er Jahren der wirtschaftliche Hori-
zont verdüsterte und die Industriestadt 
Schaffhausen viele Arbeitsplätze und 
Steuerzahler verlor, gerieten auch die öf-
fentlichen Finanzen in die Krise. 

Um den Ausgleich zu schaffen, griff 
der Stadtrat zur Steuerdekretur, weil ihm 
die Stimmbürger wiederholt die Zustim-
mung zu Steuererhöhungen verweigert 
hatten. Diese Massnahme kam naturge-
mäss nicht gut an, und Felix Schwank 
war einer der Blitzableiter für den Unmut 
des Publikums. Seine distanzierte Art 

Ein liberaler Grandseigneur
Am Freitag ist Felix Schwank im Alter von 95 Jahren gestorben. Während 20 Jahren stand der FDP-

Politiker an der Spitze der Stadt Schaffhausen. Ein Nachruf auf den wahren Vater der Kammgarn.

Felix Schwank: 
immer ein wenig 
distanziert und un-
nahbar. 
  Foto: Peter Pfister
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trug noch das ihre dazu bei, dass die Stim-
mung in den Keller sauste. 

Davon profitierte die populistische Pro-
testpartei Landesring, die 1977 einen sen-
sationellen Erfolg an der Urne verbuchen 
konnte: die Rückstufung des Stadtrates 
von fünf Voll- auf zwei Voll- und drei Halb-
ämter. Der Erfolg der Halbämterinitiative 
des Landesrings war nicht zuletzt ein Tritt 
ans Schienbein des freisinnigen Stadtpräsi-
denten. Als der Stadtrat 1980 zum ersten 
Mal nach dem neuen System gewählt wur-
de, schaffte Felix Schwank zwar mit 7'260 
Stimmen problemlos die Wiederwahl, 
aber der einzige Gegenkandidat, der völli-
ge Aussenseiter Köbi Hirzel, erreichte mit 
einer witzigen Wahlkampagne aus dem 
Stand immerhin 2'862 Stimmen.

Diese 2'862 Stimmen haben Felix 
Schwank wahrscheinlich weniger ge-
schmerzt als die Zahl der 3'013 leeren 
Stimmen, die damals abgegeben wurden. 
1976 waren es noch weit mehr gewesen: 
Während auf Schwank 6'976 Stimmen 
entfielen, hatten fast ebenso viele, näm-
lich 6'731 Stimmbürger, einen leeren 
Stimmzettel in die Urne gelegt. Die hohe 
Zahl der Leerstimmen drückte ein grund-
sätzliches Unbehagen aus, für das Felix 
Schwank aber nicht allein die Verantwor-
tung trug. 

Liberaler Freisinniger
Während seiner ganzen 20-jährigen Amts-
zeit musste er sich bei Erneuerungswahlen 
mit keinem ernst zu nehmenden Konkur-

renten messen, sodass den Unzufriedenen 
nur das Einlegen leerer Stimmzettel übrig 
blieb. Auch die SP hatte nie den Mut, einen 
Gegenkandidaten aufzustellen. Erst als Fe-
lix Schwank auf Ende 1988 seinen Rück-
tritt erklärte und damit das Rennen wie-
der offen war, konnte sie mit Max Hess das 
Stadtpräsidium zurückholen. 

Im Rückblick erscheint Felix Schwank 
als einer jener inzwischen selten gewor-
denen liberalen Freisinnigen, denen wir 
viele kommunale Errungenschaften ver-
danken und die den Staat nicht als Feind 
Nummer eins betrachten. Schwank war 
ein brillanter Debatter, konnte aber auch 
zuhören und war zu Kompromissen be-
reit, eine Fähigkeit, die über die Partei-
grenzen hinweg geschätzt wurde.

STADT SCHAFFHAUSEN           Schaffhausen, 9. August 2017 
   

TODESANZEIGE

Mit tiefem Bedauern teilen wir Ihnen mit, dass

Dr. iur. Felix Schwank
alt Stadtpräsident

am vergangenen Freitag kurz nach seinem 95. Geburtstag verstorben ist.

Felix Schwank war von 1961 bis 1968 Finanz- und Schulreferent der Stadt Schaffhausen, 
bevor er 1968 zum Stadtpräsidenten gewählt wurde. Während zwanzig Jahren leitete er 
die Geschicke der Stadt in einer Zeit des raschen Wandels kompetent und weitsichtig. Er 
vertrat Schaffhausen zudem von 1967 bis 1989 im Kantonsrat.

Schaffhausen verliert mit alt Stadtpräsident Dr. Felix Schwank einen verdienten Mitbürger, 
der sich mit grossem Engagement für die Belange seiner Stadt eingesetzt hat. Er verstand 
es, zusammen mit dem Stadtratskollegium wichtige Akzente in der Stadtentwicklung zu 
setzen, gleichzeitig aber das reiche städtebauliche Erbe zu wahren und die Altstadt als 
Begegnungsraum mit der Einführung der Fussgängerzone aufzuwerten. Erfolgreich setzte 
er sich dafür ein, die Ausstrahlung Schaffhausens im kulturellen Bereich zu erhalten und zu 
stärken. Der Stadtrat gedenkt seiner in grosser Dankbarkeit.

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, 17. August 2017, um 14 Uhr im Schaffhauser Münster 
statt.

IM NAMEN DES STADTRATES

Peter Neukomm  Christian Schneider
Stadtpräsident  Stadtschreiber
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Kevin Brühlmann

Bahnhof Zug, 3. Obergeschoss. Wände 
aus dickem Glas. Wenn man die Tür mit 
der Aufschrift «Yamo» öffnet – Klopfen 
ist nicht nötig –, begegnet einem pure 
Freundlichkeit. Zwei junge Männer er-
heben sich von ihren Schreibtischen und 
strecken ihre Hand zur Begrüssung aus.

Die eine gehört Luca Michas, 31, stu-
dierter Publizist aus Schaffhausen; die 
andere Tobias Gunzenhauser, 29-jähriger 
Betriebsökonom aus Basel. Zusammen 
mit dem Lebensmittelwissenschaftler 
José Amado-Blanco (29), der heute auf Ma-
schinenbesichtigung in Mailand ist, ha-

ben sie einen neuen Beruf gewählt: Baby-
brei-Hersteller. Und zwar mit Bio-Gemüse 
und -Früchten aus Fair-Trade-Produktion. 
Künstliche Zusatzstoffe: Fehlanzeige.

Wie in einer WG-Stube
Im vergangenen Jahr erhielten die drei 
Jungunternehmer den Zentralschweizer 
Start-up-Preis. Und beim Venture Award, 
dem renommiertesten Start-up-Wettbe-
werb der Schweiz, schafften sie es in die 
Top 10. «Wenn man bedenkt, dass da nur 
Biotech- und Pharma-Unternehmen ge-
winnen, die – salopp gesagt – Krebs hei-
len, ist das schon krass», sagt Tobias Gun-
zenhauser.

Dabei wurde Yamo erst vor einem Jahr 
gegründet, am 23. August. Der Online-
Shop ist kaum sieben Wochen in Betrieb. 
Ein Grossteil des Absatzes läuft über die 
eigene Webseite. Der Rest wird, ganz 
klassisch, in Läden und an Kitas verkauft.

Vor Kurzem schloss Yamo einen Ver-
trag mit dem grössten Schweizer Bio-
händler ab – die Babybreie dürften schon 
bald in sämtlichen Reformhäusern und 
Bioläden des Landes erhältlich sein.

Von den polierten Glaswänden mal ab-
gesehen: Mit den vielen Zetteln an den 
Wänden, der gut bestückten Bar und dem 
angegessenen Kuchen auf dem Holztisch 
(«Der ist vegan!») gleicht das Yamo-Büro 

Babybrei aus der Badewanne
Ein Publizist, ein Ökonom und ein Lebensmittelwissenschaftler, alle jung, alle kinderlos, kommen 

zusammen. Und produzieren Bio-Babybrei. Die Yamo-Boys wollen eine gesunde Revolution starten.

Yamo-Boys in Aktion: Tobias Gunzenhauser (links) und Luca Michas  löffeln ihren Brei aus. Fotos: Peter Pfister
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dem Wohnzimmer einer Studenten-WG. 
Und so redet man hier auch. «Geld ist 
nicht das Wichtigste», meint Gunzenhau-
ser. Luca Michas führt aus: «Wir zahlen 
uns fast keinen Lohn aus, wir leben am 
Existenzminimum und arbeiten 70 Stun-
den die Woche. Doch das ist es wert: Wir 
sind frei.»

Der Ausdruck der «Brei-Revolution» 
hält sich hartnäckig im Raum. Eine ge-
sunde Revolution soll es sein. Bei Yamo 
hat man keine Angst vor grossen Gedan-
ken.

Beide Gründer, Gunzenhauser und 
Michas, hatten bis Ende 2016 in der Mar-
ketingabteilung von Campari gearbeitet. 
«Im Korsett eines internationalen Kon-
zerns zu stecken, machte mich nicht 
glücklich», sagt Gunzenhauser. Und dann 
folgte die erstaunliche Entstehungsge-
schichte von Yamo. Sie sei wirklich wahr, 
meint Michas, wirklich.

Man glaubt ihm gerne. Die Geschichte 
zeigt aber auch: Die Yamo-Boys beweisen 
ein geschicktes Händchen beim Marke-
ting.

Die Etiketten-Kontrolleure
Also: Die Kollegen Michas, ein Sportbe-
geisterter, und Gunzenhauser, ein Koch-
begeisterter, wollten sich einen Monat 
lang nur vegan ernähren. So avancierten 
sie zu akribischen Etiketten-Kontrolleu-
ren. Eines Tages – aus Jux?, aus Zufall?, 
aus Vorahnung? – kam Gunzenhauser 
beim Einkaufen am Babynahrungsregal 
vorbei. Als er die Zutaten der Babybreie 
studierte, konnte er es nicht fassen: Salz 
und Zucker «ohne Ende», dazu E-Stoffe, 
«die du nicht mal aussprechen kannst».

Sie informierten sich bei ihrem Be-
kannten José Amado-Blanco, dem Lebens-
mittelwissenschaftler. Der erklärte ih-
nen: Babybreie werden heute noch ge-
nauso produziert wie in den 1930er-Jah-
ren, sprich: Man erhitzt alles auf 120 
Grad. Vitamine, Geschmack und Nähr-
stoffe gehen dabei kaputt und werden an-
schliessend künstlich wieder hinzuge-
fügt. Auch die Farbstoffe zerstört man so. 
Es bleibt eine braune Pampe, die jahre-
lang haltbar ist. Bei Raumtemperatur.

Die jungen, kinderlosen Männer, nun 
auf ein Trio angewachsen, gingen der Fra-
ge nach, wie man frische Babybreie kon-
servieren könne. Da stiessen sie auf die 
sogenannte Hochdruck-Pasteurisierung. 
Eine Methode, die in den USA seit einigen 
Jahren einen Aufschwung erlebt, in Euro-
pa allerdings noch unbekannt ist. In der 

Schweiz gibt es eine einzige solche Anla-
ge – die Yamo nun benutzt. Bei der Hoch-
druck-Pasteurisierung wird der frische 
Brei aus Früchten und Gemüse in die fer-
tige Verpackung gefüllt. Anschliessend 
geht der Becher in eine «riesige Badewan-
ne» (Gunzenhauser), wo ein Druck von 

6'000 Bar erzeugt wird. So entfernt man 
Bakterien und Keime; Geschmack, Farbe 
und Vitamine bleiben jedoch bestehen. 
Das Prozedere dauert gerade mal drei Mi-
nuten.

Das technische Problem des Start-ups 
war damit gelöst. Doch das war beileibe 
nicht das einzige. Beim Beheben dieser 
Probleme gingen die drei Gründer fast 
schon lehrbuchmässig vor, nach dem 
«Lean Start-up»-Prinzip. Das gilt zurzeit 
als der letzte Schrei in der Start-up-Szene: 
Alles möglichst «lean», also schlank, auf-
bauen. Alles testen, immer wieder, «try 
and error» im kleinen Rahmen. Die Yamo-
Boys zogen Ernährungsberater, Eltern, 
Verpackungsspezialisten hinzu; nächte-
lang tüftelte José Amado-Blanco an Brei-
Rezepten in seiner WG-Küche. Das Er-
sparte der drei Jungs ging dafür drauf; im 
Jahr 2016 bezogen sie überhaupt keinen 
Lohn.

Als alles bereit und das Gründertrio plei-
te war, lancierte man eine Crowdfunding-
Kampagne. Innerhalb von vier Wochen 
kamen so 52'000 Franken zusammen. 

Und die Produktion der Babybreie konnte 
endlich im grösseren Stil losgehen.

«Mango No. 5»
Luca Michas holt sieben kleine Becher, 
das ganze Yamo-Sortiment, aus dem 
Kühlschrank des Büros und stellt sie auf 
den Holztisch. Das ist der Haken der Fri-
sche: Haltbar sind die Breie acht Wochen, 
und zwar nur gekühlt. Logistisch gese-
hen, bedeutet das viel Aufwand. Via On-
line-Shop werden die Breie, in Isolations-
matten aus rezykliertem Papier verpackt, 
per Paketpost versendet.

Die Becher, die nun auf dem Tisch ste-
hen, tragen schräge Namen: «Beetney 
Spears» (Randen, Linsen, Birne), «Brocco-
ly Balboa» (Broccoli, Banane, Federkohl) 
oder «Mango No. 5» (Apfel, Banane, Man-
go). Schmecken tun sie erfrischend gut – 
wie ein Smoothie. Würde man die Becher 
anders beschriften, könnten sie auch als 
Bio-Mus verkauft werden, keine Frage.

Das Geschäft ist jedenfalls vorzüglich 
angelaufen. Laut den Gründern werden 
die Breie nicht nur von jungen Eltern aus 
urbaner Gegend gekauft (womit sie eigent-
lich gerechnet haben), sondern von allen 
möglichen Leuten aus der halben Deutsch-
schweiz. Schade sei einzig, so Luca Michas, 
dass nur fünf Prozent der Kunden Männer 
seien: «Leider scheinen die Rollen immer 
noch sehr konservativ verteilt zu sein.»

Yamo hat kürzlich zwei weitere Mitar-
beiterinnen sowie eine Praktikantin ein-
gestellt. Nächstes Jahr sollen die Baby-
breie auch in Deutschland und Öster-
reich verkauft werden – und später in 
ganz Europa. «Yamo soll schon etwas 
Grös seres werden», sagt Gunzenhauser.

Eine gesunde Revolution eben.

«Beetney Spears» und «Mango No. 5»: zwei der sieben Yamo-Breie.

Die Yamo-Boys bewei-
sen grosses Geschick 

beim Marketing
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Jimmy Sauter

Es ist laut. Putzmaschinen dröhnen. 
Fünf, sechs Personen stehen im und um 
das leere grosse Schwimmbecken im Hal-
lenbad. Das alljährliche Reinigungspro-
zedere. 

KSS-Geschäftsführer Ueli Jäger steht 
am Rand des Beckens und zeigt mit dem 
Finger auf den Boden. «Der Belag ent-
spricht von der Rutschfestigkeit her nicht 
mehr den Normen. Er wird nur noch ge-
duldet», sagt er und zeigt dann weiter auf 
den Beckenrand. «Und die Überlaufrinne 
lässt sich sehr schlecht reinigen. Das hat 
Auswirkungen auf die Wasserqualität. 
Das kantonale Labor misst bei uns zwar 
immer noch eine sehr gute Wasserquali-
tät, aber wir sind nahe am Anschlag. Und 
wir haben einen grossen Aufwand, um 
den Schmutz zu entfernen.»

Das Schaffhauser Hallenbad auf der 
Breite ist mittlerweile 45 Jahre alt. «Die 
Unterhaltskosten steigen überproportio-

nal an, und die Betriebssicherheit kann 
nur noch mit grossem Aufwand gewähr-
leistet werden», schreibt der Schaffhau-
ser Stadtrat. Er hat darum im Mai drei Sa-
nierungsvarianten auf den Tisch gelegt. 
Geschätzte Kosten: Zwischen 28 und 40 
Millionen Franken. Eine weitere Varian-
te, ein kompletter Neubau, wird derzeit 
vom Baureferat ausgearbeitet.

Risse im Becken
Während die Planer am Werk sind, führt 
Ueli Jäger die «az» durch Büros, Keller, 
Heizungs- und Personalräume der KSS. 
Orte, welche die Gäste nicht zu sehen be-
kommen.

Die Garderoben des Personals befinden 
sich unter der Erde im Keller. Sie sind eng 
und spartanisch eingerichtet. Ein WC, 
eine Dusche, ein paar Kästchen. 

Von der Garderobe verläuft ein Gang an 
der Aussenwand des grossen Hallenbe-
ckens entlang. Jäger marschiert vorne-
weg, stoppt und zeigt auf die Wand. 

Tropfstein ist zu sehen. Und ein heller, 
gelblicher Fleck. Hier wurde geflickt, 
weil das Becken rinnt.

«Es ist wie bei einem Weidling», erklärt 
Jäger. «Wenn wir das Becken wieder mit 
Wasser füllen, müssen sich die trockenen 
Wände ein, zwei Wochen mit Wasser 
vollsaugen, bis kein Wasser mehr verlo-
ren geht.» Der Wasserverlust kostet. «Der 
Wasserpreis ist in den letzten drei Jahren 
um 60 Prozent gestiegen», sagt Jäger.

Röhren mit Lecks
Einige Meter weiter, am Ende des Gangs, 
steht die Wasseraufbereitungsanlage. 
Von zwei grossen grünen Kesseln füh-
ren mehrere Röhren weg und verschwin-
den irgendwo in den Wänden oder in der 
Decke. «Dort können wir Lecks dann gar 
nicht mehr orten, und das Wasser ver-
schwindet bestenfalls im Untergrund», 
sagt Jäger.

«Die Wasseraufbereitungsanlage ent-
spricht im Wesentlichen dem Stand von 

Das Hallenbad auf der Breite ist 45 Jahre alt – die Zeit hat ihre Spuren hinterlassen

Das Becken rinnt, die Decke hält
Ein Rundgang durch den Keller der KSS zeigt: Die Infrastruktur und die Technik sind teils in sehr 

schlechtem Zustand. Eine umfassende Sanierung oder ein Neubau ist dringend nötig.

KSS-Geschäftsführer Ueli Jäger vor dem grossen Schwimmbecken: «Das Becken rinnt.» Fotos: Peter Pfister
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1972», schreibt der Stadtrat in seiner Sa-
nierungsvorlage. Jäger sagt: «Diese Anla-
ge zu ersetzen, ist natürlich ein grosser 
finanzieller Lupf. Darum hat man die Sa-
nierung immer wieder aufgeschoben. Ob 
jetzt der richtige Zeitpunkt ist oder nicht, 
darüber muss man gar nicht diskutieren. 
Man muss jetzt definitiv etwas machen.»

Der Laie kann schlecht beurteilen, ob 
die besagte Anlage noch etwas taugt oder 
nicht. Im nächsten Raum kann aber 
selbst er erkennen, dass dringender 
Handlungsbedarf besteht: Mitten im 
Raum sind zwei Eisenstangen installiert, 
welche die Decke stützen. «Irgendwann 
mussten diese Stangen zur Gewährleis-
tung der Sicherheit montiert werden», 
sagt Jäger. «Daran sieht man, dass die Le-
bensdauer dieses Gebäudes definitiv er-
reicht ist.» Beruhigend zu wissen: «Über 
diesem Raum ist kein Schwimmbecken», 
sagt Jäger. «Nur ein Fussgängerbereich».

Wachsendes Angebot
Wieder draussen an der frischen Luft. 
Es tröpfelt. An diesem Tag sind nur we-
nige Gäste da. Das ist an anderen Tagen 
anders, vor allem in der Wintersaison, 
wenn das Freibad geschlossen ist. Dann 
stösst die KSS an ihre Kapazitätsgrenze.

Sportvereine, Schulen, Senioren und 
Familien müssen sich das Hallenbad tei-
len. 380'000 Besucher zählt die KSS jedes 

Jahr, Tendenz steigend. Seit der Eröff-
nung waren es 16,5 Millionen. Die Ein-
nahmen stiegen im vergangenen Jahr 
erstmals auf über fünf Millionen Fran-
ken, während die Ausgaben – ebenfalls 
zum ersten Mal – die 6-Millionen-Marke 
knackten. Die KSS ist längst nicht mehr 
nur ein Frei- und Hallenbad, sondern 
auch Wellnessoase und Ort für besonde-
re Events wie das im letzten Jahr durch-
geführte Spektakel «Eis im Park». Eine 
Curlinghalle und ein Eisfeld ergänzen 
das Angebot. Letzteres muss ebenfalls sa-
niert werden.

Zu wenig Platz
«Früher ist der Schaffhauser noch im 
Rhein geschwommen. In den vergange-
nen Jahrzehnten sind die Bedürfnisse 
der Kunden stark gestiegen. Irgendwann 
wollte man eine Rutschbahn. Und heute 
reicht eine Rutschbahn allein eigentlich 
nicht mehr», sagt Jäger. Und es müsse 
eine Trennung zwischen Rutschbahn und 
Nichtschwimmerbecken geben. Jetzt wird 
die Rutschbahn abgestellt, während Kur-
se wie Aquafit oder Wassergymnastik von 
Pro Senectute in besagtem Nichtschwim-
merbecken stattfinden. «Das freut nicht 
jeden», sagt Jäger. 

Dazu sind weitere Formen der Nutzung 
gekommen. «Wir haben einen erfolgrei-
chen Schwimmclub, der seinen Platz 
braucht. Dann ist da die Lebensrettungs-
gesellschaft. Und wir bräuchten ein zu-
sätzliches Becken für die Schulen.»

All diesen Gruppen ihren Platz zu ge-
ben, sei heute ohne Abstriche nicht mög-
lich. Daran würde sich auch bei einer rei-

nen Sanierung nichts ändern, meint Jä-
ger. Es bräuchte einen Ergänzungsbau. 
Oder einen kompletten Neubau? «Wenn 
ich wünschen könnte und die gleichen 
Nutzungen in einem Neubau machbar 
wären, würde ich einen Neubau wählen», 
sagt Jäger. Er relativiert aber auch: Man 
müsse abwägen, was finanzierbar und 
was langfristig gesehen am sinnvollsten 
sei. «Vielleicht spart man künftig Be-
triebskosten, wenn man heute etwas 
mehr investiert.»

Die Röhren sind dicht. 

Die Risse im Schwimmbecken sind geflickt. 

Die Decke hält. 



12 Gesellschaft

Abseits des Pöbels
VIP-Lounge, Mediencorner, Meet and Greet– dem «Fussvolk» (Jacqueline Badran) bleibt am «Stars in Town» 

einiges vorenthalten. Marlon Rusch (Text) und Peter Pfister (Fotos) versuchen, ein paar Lücken zu schliessen.

Die beiden SP-Nationalrätinnen Jacqueline Bad
Getümmel nicht gleich auf Anhieb. Martina Mu
an, wo Badran keinen Zutritt hatte. Am Telefo
«beim Fussvolk». Munz verstand nicht. Erst als
Munz ins Getümmel. Der Freude tat das Verstä

Euphoriebolzen des Abends war der Beringer Ge-
meindepräsident Hansruedi Schuler (Bild). Seine 
Firma MTF empfängt jeden Festival abend 100 Ge-
schäftskunden in der VIP-Lounge. Schulers Chef, der 
Geschäftsführer Beat Ammann, sagt: «Es ist teuer, 
aber es lohnt sich. Unbedingt!» Schuler würde das 
wohl unterschreiben.

Wer am «Stars in Town» 
Kapitalismuskritik sucht, 
sucht lange. Und wird 
dann ausgerechnet im 
Mediencorner im Haus 
der Wirtschaft fündig. Ob 
die Bsetzisteine offizielle 
Merchandise-Artikel sei-
en, fragten wir Medien-
betreuer Philipp. «Das ist 
1.-Mai-Equipment», ant-
wortete er. 

In der Fotobox ist das Team von 
«module+» an den letzten Justie-
rungen. Hier erlebt man die Herren 
– wider Erwarten – ziemlich unge-
schminkt. So erzählten die Jungs 
von «Toto» etwa, sie seien beim 
Meet and Greet etwas ungeduldig 
gewesen, weil sie schlicht Hunger 
gehabt hätten. 



Ein Meet and Greet mit Ex-Supertramp-Frontmann Roger Hodgson ist nicht ganz billig. Für 
Ersparniskasse-Direktor Beat Stöckli dürfte Geld aber keine grosse Rolle spielen. Für den Ru-
bel konnten die rund 20 Anwesenden lauschen, wie Hodgson und der berühmte Marlboro-
Fotograf Hannes Schmid über dessen Kambodscha-Stiftung sprachen und Nettigkeiten aus-
tauschten. Danach war Foto-Zeit. «Super», bilanzierte Bankdirektor Stöckli. 

Etwas skeptisch waren Mäni Frei und 
Stefan Bilger im Angesicht der Kame-
ra. «In welcher Zeitung kommt das?», 
fragt Staatsschreiber Bilger, der unse-
ren Fotografen durchaus kennt. «Wohl 
im Klettgauer Tagblatt», antwortete 
Frei, der als hiesiger Werber eigentlich 
mit den  Schaffhauser Medientiteln ver-
traut sein sollte.

dran (links) und Martina Munz fanden sich im 
unz steuerte mit Mann Gustav die VIP-Tribüne 
on versuchte sie mehrfach zu erklären, sie sei 
s es Badran mit «Pöbel» versuchte, begab sich 
ändigungsproblem keinen Abbruch.

Donnerstag, 10. August 2017

Das Thema «Helfer» wurde 
dem «Stars in Town» beina-
he zum Verhängnis. Da am 
Donnerstagabend dann doch 
zu wenige Freiwillige auf-
tauchten, konnten die Tore 
zum Gelände erst eine hal-
be Stunde verspätet geöffnet 
werden. Im ganzen Trubel 
schaffte es unser Fotograf, 
ohne Bändeli aufs Gelände 
und bis in den Mediencorner 
vorzustossen. Der Fall Pfister 
sei ein Thema für die Nach-
besprechung, versprach Or-
ganisator Thomas Hauser.
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Marlon Rusch

Adrett frisiert, wache Augen, Business-
hemd. Der junge Mann, der einem am 3. 
Oktober 2013 im Regioteil der «Schaff-
hauser Nachrichten» entgegenlächelte, 
musste wirken wie der Prototyp des «gu-
ten Ausländers».

Erst vor Kurzem war Muhammad Mu-
bashir Abbasi als Flüchtling in die 
Schweiz eingereist, und schon war er 
Redner an einer Unesco-Menschenrechts-
konferenz in Kanada. Er sprach dort über 
das Schicksal werdender Mütter in sei-
nem Heimatland Pakistan. Eingeschaltet 
wurde er per Skype, in der Schweiz war 

sein Asylantrag hängig, an Ausreise war 
nicht zu denken. Aber das machte ihm 
nichts aus. Werktags besuchte er Deutsch-
kurse, samstags lernte er in einem Son-
derkurs unter dem Stichwort «Vortreff-
lichkeit», wie junge  Flüchtlinge sich 
hohe Ziele stecken und diese erreichen 
können. An den freien Sonntagen leistete 
er Freiwilligenarbeit im Spital. 

Kurz darauf wechselte Mubashir, wie er 
sich nennt, in die Integrationsklasse im 
BBZ, schnupperte in verschiedene Berufe 
hinein, schmiedete Pläne. Sie alle platz-
ten Anfang 2014 mit einem eingeschrie-
benen Brief. Der Asylantrag wurde abge-
lehnt. Das Bundesamt für Migration be-

fand seine Fluchtgründe für nicht nach-
vollziehbar. «Ich konnte nichts beweisen», 
sagt der mittlerweile 27-Jährige auf dem 
kargen Balkon seiner WG im Krebsbach, 
noch immer adrett frisiert, heute in T-
Shirt und Trainerhose.

Die Geschichte, die er dann erzählt und 
die er nicht beweisen kann, geht so: Auf-
gewachsen in einem armen Dorf in der 
westpakistanischen Provinz Belutschis-
tan, entwickelte der kleine Mubashir 
schnell einen ausgeprägten Sinn für Ge-
rechtigkeit. Er fand es falsch, dass ein 
paar reiche Familien über die armen Bau-
ern herrschten, die keine Chance hatten, 
ihr Leben zu verbessern, sie auspressten, 
um ihren Reichtum zu vergrössern. 

Selbst Kind und schon Lehrer
Also begann er, 15-jährig, zusammen mit 
einigen Nachbarsjungen, niederschwelli-
ge Bildungsprogramme ins Leben zu ru-
fen. Die Freunde richteten einen Platz 
her, schenkten den Kindern im Dorf ein 
paar Süssigkeiten, spielten mit ihnen, be-
gannen dann aber auch, mit ihnen Lesen 
zu lernen. Viele der Kinder waren nur Ar-
beit gewohnt. Mubashir wurde zu ihrer 
Schule. Später sammelte er Geld, organi-
sierte öffentliche Bankette für die hun-
gernde Bevölkerung, sensibilisierte sie 
für die Wichtigkeit von Bildung. Fotogra-
fien, die er aus seinem spärlich eingerich-
teten Zimmer holt, zeigen ihn umringt 
von Dutzenden Menschen. Sie hängen 
ihm an den Lippen. Die  internationalen 
Menschenrechtsorganisationen, so Mu-
bashir, konzentrierten sich in Pakistan 
eher auf Projekte in den Zentren, den 
grös seren Städten. Also habe er eben sel-
ber etwas tun müssen. 

Den priviligierten Herrscherfamilien 
passte das natürlich nicht in den Kram. 
Sie hatten kein Interesse daran, dass die 
Bauern sich bilden und irgendwann auf-
begehren. Sie begannen, subtilen Druck 
auf den Teenager auszuüben. «Zuerst 
überwachten sie mich einfach», sagt Mu-
bashir. Sie seien regelmässig beim Haus 
seiner Eltern vorbeigekommen und hät-

«Ich bin einsam geworden»
Als Mubashir Abbasi mit 22 Jahren in die Schweiz floh, war er lernwillig, engagiert und hoffnungsvoll. Die 

Schweiz, so schien ihm, wollte ihn integrieren. Und er wollte ihr etwas zurückgeben. Fünf Jahre und einen 

abgewiesenen Asylentscheid später kämpft der ehemalige Menschenrechtsaktivist gegen die Resignation. 

Mubashir Abbasi gibt in der Agnesenschütte anderen Flüchtlingen Nachhilfe in 
Deutsch. Fotos: Peter Pfister
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ten nach ihm gefragt. Bald darauf seien 
erste Drohungen gefolgt. Der Junge fühl-
te sich nicht mehr sicher, f lüchtete mit 
20 Jahren in andere Dörfer und machte 
dort weiter, womit er in der Heimat ange-
fangen hatte. Bis er auch dort bedroht 
wurde. Und schliesslich das Land verliess.

Zum Nichtstun verdammt 
Seine Geschichte erzählt Mubashir Ab-
basi in erstaunlich differenziertem 
Deutsch: «Ich wusste, dass ich möglichst 
schnell die Sprache lernen muss, um wei-
terzukommen.» Zu Beginn seiner Flucht 
wollte er einfach weg, nach Europa. Dann 
hörte er von der Schweiz, von humanitä-
rer Hilfe, von Menschenrechten. Von hier 
aus, so der etwas naive Wunsch, könne er 
vielleicht auch etwas gegen die Missstän-
de in seiner Heimat tun.

Nach dem abgelehnten Asylantrag 
konnte er aber erst mal gar nichts tun. 
Der Bund sagt, Abbasi sei in Pakistan 
nicht bedroht, höchstens in einzelnen 
Dörfern. Er selbst sieht das anders, sagt, 
in seiner Heimat fühle er sich nicht si-
cher. Die Ängste, die er beschreibt, sind 
nicht so einfach fassbar, was es wohl 
auch dem Bundesamt für Migration nicht 
ganz einfach gemacht hat. Einmal sagt er, 
«in Pakistan kann ich nicht so leben, wie 
ich will». Unmissverständlich bleibt aber 

der Eindruck, dass dieser junge Mann 
höchst motiviert wäre, den Menschen zu 
helfen – wenn man ihn denn liesse.

Er wollte sich an der ZHAW zum Dol-
metscher ausbilden lassen. Weil er nicht 
arbeiten darf, fehlte ihm dafür aber das 
Geld. Auch «Derman», das SAH-Pro-
gramm für interkulturelles Dolmet-
schen, war für ihn als Abgewiesenen 
tabu. Die zwölf Mitschüler aus der BBZ-
Integrationsklasse hätten mittlerweile 
alle eine Lehrstelle gefunden. Nur er, Mu-
bashir, lungert seit Jahren im Krebsbach 
herum. Manchmal steht er am Morgen 
auf, geht joggen. Manchmal bleibt er ta-
gelang im Bett, antriebslos. In der Schreib-
stube hat er gearbeitet, in der Psychiatrie, 
immer freiwillig, immer unentgeltlich. 
Derzeit gibt er an einigen Nachmittagen 
pro Woche Nachhilfe in der Agnesen-
schütte. Dafür bekommt er von der Stadt 
zwei Franken pro Stunde. 

Über die Finanzen – 340 Franken Not-
hilfe pro Monat, rund 60 Franken Lohn, 
das WG-Zimmer bezahlt das Sozialamt – 
will er sich nicht beklagen. Von dem Geld 
könne man schon leben. Zermürbt habe 
ihn über die Jahre die fehlende Routine, 
die faktische Isolation. Die ehemaligen 
Mitschüler hätten jetzt ein Leben, etwas 
zu erzählen. Er nicht. Es sei viel schwerer, 
neue Menschen kennenzulernen, wenn 

das Leben den eigenen Ansprüchen nicht 
genügt. «Die letzten fünf Jahre waren  
eigentlich für nix», resümiert der 27-Jäh-
rige.

Wenn ihn Freunde fragen, ob er mit ih-
nen in die Disco komme, überlege er es 
sich dreimal. Vielleicht muss er sich aus-
weisen, vielleicht wird er kontrolliert, 
und ohne gültigen Ausweis endet so ein 
Abend schnell einmal mit dem Abneh-
men der Fingerabdrücke auf dem Polizei-
posten.

Seine WG, die er zusammen mit zwei 
anderen Flüchtlingen bewohnt, be-
kommt regelmässig Besuch von der Poli-
zei. Sie komme unangemeldet morgens 
um sieben und schaue sich in der Woh-
nung um.

«Ich muss jeden Monat meine Haare 
schneiden und mich gut anziehen, damit 
ich möglichst nicht auffalle», sagt Mubas-
hir.

Bald ist die Energie aufgebraucht
Was treibt ihn heute noch an? «Die Chan-
ce, dass ich doch noch legal hierbleiben 
darf.» Ein Härtefallgesuch scheint die ein-
zige Möglichkeit, aber er habe viel darü-
ber gelesen: «Die Statistik sagt, man hat 
damit fast keine Chance.» Und es sei 
mühsam, den ganzen Papierkram zu er-
ledigen. Arbeitszeugnisse, Empfehlungs-
schreiben, auch ein Rechtsbeistand sei 
teuer.

Einem jungen Mann, der sein Leben 
lang Mühen auf sich genommen hat, um 
anderen zu helfen, ist es plötzlich zu an-
strengend, sich selbst zu helfen? Ist es das 
nicht wert? 

«Ich weiss nicht», sagt er niederge-
schlagen, um im nächsten Augenblick 
nachzuschieben: «Eigentlich denke ich ja 
positiv.»

Mubashirs grösster Kampf ist derzeit 
der Kampf gegen die eigene Resignation. «Die letzten fünf Jahre waren für nix.»  

Serie: Angekommen
In den Sommerwochen stellen wir 
geflüchtete Menschen vor, die unter 
uns leben. Sie alle sind gekommen, 
um zu bleiben, und zu einem Teil 
unserer Gesellschaft geworden. Bis-
her erschienen: Das Andauern der 
Unsicherheit (13. Juli), «Ich denke je-
den Tag an sie» (20. Juli), «Der Dalai 
Lama sagt …» (27. Juli) und «Ich gebe 
nicht auf» (3. August). 



Party, Party!

Es ist die Woche der Musik! Wenn am 
«Stars in Town» die Scheinwerferlichter 
ausgehen, geht die Nacht erst richtig los. 
Die Kammgarnhalle begrüsst alle Tanz-
willigen zur «Kammgarn Late Night Vol. 
I & II». Am Freitag dreht der deutsche 
DJ Maxwell die Plattenteller, moderiert 
wird der Abend vom bekannten Rapper 
Afrob. Welche Ehre! Am Samstag lässt 
das «Nightrider Soundsystem» die hip-
pen Neunziger aufleben: Achtung, fer-
tig, Flashback!

FR/SA (11./12.8.) AB 23 UHR, KAMMGARN (SH)

Glühende Kohlen

Seinen Namen hat er nicht von unge-
fähr: Früher standen auf dem Wilchin-
ger «Cholplatz» Kohlenmeiler, Tag und 
Nacht bewacht von den Köhlern, bis sie 
nach fast zwei Wochen die begehrte Holz-
kohle entnehmen konnten. Am diesjäh-
rigen Köhlerfest lebt diese Tradition auf: 
Bis zum 27. August finden verschiedene 
Veranstaltungen und Führungen rund 
um das Holz, den Wald und altes Hand-
werk statt. Genaue Infos unter www.ge-
nussherz.ch. Der Kohlenmeiler, gebaut 
von der Köhlerei Andelbach, wird am 
Samstag feierlich enzündet, begleitet von 
Musik, Speis und Trank.

SA (12.8.) AB 17 UHR,

CHOLPLATZ (ROSSBERG), WILCHINGEN

Runter damit

Streetparade in Zürich? Muss man nicht 
hingehen, meint das Orient und ver-
spricht «die ultimative urbane Alterna-
tive zur Technoparade»: ein Sommerfest 
mit Trap Toni und den DJs Gro, Bush 
Bungalow und Patrick Noize. Und etwas, 
um die Kehle zu befeuchten, gibt's auch 
noch: eine Shotbar. Na dann, Prost!

SA (12.8.) 22 UHR, ORIENT (SH)

Achtung: Ironie

Die Schaffhauser Künstlerin Sylv Mont-
resor zeigt eine Auswahl ihrer fotorealis-
tischen Gemälde, die sie auf postkarten-
grosse MDF-Platten malt. Sie erzählen auf 
kleinstem Raum gros se Geschichten – Irr-
witziges aus dem Alltag, in Häppchenfor-
mat. Die Ausstellung dauert bis zum 28.10. 
und ist samstags von 11–18 Uhr geöffnet.

SO (13.8.) 18 UHR, 

WEINGUT STOLL, OSTERFINGEN

Spieltag

Die Kindertagesstätte Pumpenhaus gibt 
es nun seit 5 Jahren, und das will gefeiert 
werden, natürlich vor allem kindgerecht 
mit einen Spielparcours, Hüpfburg, Kin-
derschminken und vielem mehr sowie ei-
ner Festwirtschaft für die Mamis und Pa-
pis. Natürlich können auch die Räume 
der Kita besichtigt werden, darunter das 
erweiterte Dachgeschoss.

SA (12.8.) 10 BIS 16 UHR, 

KITA PUMPENHAUS, FREISTRASSE 1 (SH)

Sommerfest

Unter dem Motto «Fischers Fritz» lädt das 
Psychiatriezentrum zum alljährlichen 
Sommerfest mit Zaubershow, Markstän-
den, Baumklettern, Züglifahrten, Wett-
bewerb und Festwirtschaft.

MI (16.8.) 13.30 BIS 19 UHR, 

PSYCHIATRIEZENTRUM BREITENAU (SH)

Grosse Kunst

Nach dem Eröffngungsabend mit «Knuth 
& Tucek» geht das «Nordart-Festival» 
nahtlos weiter: Über eine Woche lang, bis 
zum 19. August, erobert Kleinkunst aller 
Art die drei Festivalbühnen im Städtchen 
sowie die Open-Air-Bühne an der Schiff-
lände. Das Programm lässt denn auch 
keine Wünsche offen. Was darf es sein? 
Auftreten werden unter anderem die 
Theatermacherin Bea von Malchus, der 
kontrovers diskutierte Satiriker Andre-
as Thiel, der «Bassimist» Daniel Ziegler, 
die Musikkabarettisten «Schertenlaib & 
Jegerlehner» oder auch die Balkan-Brass-
Band «Traktorkestar». Tickets und genaue  
Infos gibt es unter www.nordart.ch.

DO (10.8.) BIS SA (19.8.)

VERSCHIEDENE ORTE, STEIN AM RHEIN

Alte Kulturen

Kurator Werner Rutishauser gibt über 
Mittag einen exklusiven Einblick in die 
entstehende Etrusker-Ausstellung. Das 
Museum zu Allerheiligen verfügt über 
eine bemerkenswerte Sammlung an Arte-
fakten aus Kunst und Kultur dieses anti-
ken Mittelmeervolkes, das mit seiner Ein-
verleibung ins Römische Reich im Dun-
kel der Geschichte verschwunden ist. Die 
offizielle Vernissage findet dann am 22. 
September statt.

DO (10.8.) 12.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)
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Andrina Wanner

Alternative Sounds versus kommerzielle 
Volksmusik. Ist es wirklich so einfach? 
Wir trafen Giulia Gasser, Musikredak-
torin bei Radio Rasa und Organisatorin 
des «Pool Rules»-Festivals in der Rhybadi, 
und Lisa Stoll, erfolgreiche Alphornistin, 
zum Doppelinterview über Klischees, 
Kitsch und die Helden der Kindheit.

Giulia Gasser, Lisa Stoll – welchen Song 
habt ihr als letztes gehört?
Giulia Gasser «Virile» von «The Blaze», 
ein wunderschönes Slow-Dance-Stück 
über ein schwules Liebespaar.

Lisa Stoll Bei mir war es – nein, keine 
Volksmusik, sondern ein Song von Ed 
Sheeran. Ich habe gerade Tickets für ein 
Konzert von ihm gekauft.

Ihr seid im gleichen Dorf aufgewach-
sen, beide musikbegeistert – und 
mögt auf den ersten Blick ganz ver-
schiedene Musikstile, die nicht ge-
gensätzlicher sein könnten. Sind das 
eure musikalischen Vorlieben oder 
gibt es auch andere Gründe für das, 
was ihr tut?
Gasser Wir sind übrigens sogar Coucou-
sinen! Mir geht es schon hauptsächlich 
um die Art der Musik. Ich machte ein 

Praktikum bei Radio Rasa und habe spä-
ter im Rahmen meiner Ausbildung an 
der FMS ein Sendungskonzept entwor-
fen. Dadurch kam ich wieder zum Radio 
– mir gefielen die Leute, die Atmosphä-
re, die Musik. Und wenn du Arbeit bei ei-
nem Radio findest, das auch noch die Mu-
sik spielt, die du magst, ist das natürlich 
perfekt.
Stoll Bei mir war es ein wenig anders. Ich 
bin erst über mein Instrument zu dieser 
Musikrichtung gekommen, denn in mei-
ner Familie hört man keine Volksmu-
sik, und sie ist in unserer Region ja auch 
nicht sehr verbreitet. Bald habe ich ande-
re Volksmusiker kennengelernt, die mich 

Interview inmitten des Trubels der Festival-Vorbereitungen. Lisa Stoll (links) bestellte einen Kaffee, Giulia Gasser ein Bier.

«Auch Volksmusik ist Subkultur»
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von Anfang an unterstützten. Mir gefällt 
die Musik sehr, und ich spiele sie wirklich 
gerne, trotzdem möchte ich musikalisch 
auch in eine moderne Richtung gehen, die 
mehr meinem Alter entspricht. Im Mo-
ment überlege ich, wie das aussehen könn-
te – mit der Gefahr, dass ich damit einige 
Fans vor den Kopf stosse oder eben neue 
dazugewinne. Ich bin ja mit der Volksmu-
sik gross geworden – wenn die Leute mei-
nen Namen hören, denken sie an das tradi-
tionelle, volkstümliche Alphorn.
Gasser Hast du denn in den letzten Jah-
ren einen Wandel feststellen können in 
der Volksmusik?
Stoll Ja, absolut. Lange waren Stücke ge-
rade für das Alphorn eher langsam und 
getragen. Ausser zum Beispiel Pepe Li-
enhards «Swiss Lady», dort wird das Alp-
horn ja ziemlich populär eingesetzt.
Gasser Dieses Lied kenne ich sogar! Und 
übrigens höre ich dich manchmal üben, 
wenn ich in Wilchingen bin – je nach 
Windrichtung (lacht).

Zurück zu den Gegensätzen: Wie wür-
det ihr eure Musikstile gegenseitig be-
schreiben?
Gasser Mit Klischees – die meisten den-
ken wohl, dass Volksmusik nur von älte-
ren Menschen gehört wird, was ja nicht 
unbedingt stimmt. Aber wenn ich dich, 
Lisa, im Musikantenstadel spielen sehe, 
sitzen da halt meistens ältere Leute im 
Publikum. Dagegen spricht «meine» Mu-
sik mehr Altersgruppen an – das kommt 
aber immer auch auf die Location an. 
(Überlegt) Obwohl – die Volksmusik ist ja 
eigentlich auch eine Art Subkultur, man 
bekommt ja nicht viel davon mit. 
Stoll Weil du dich nicht damit beschäf-
tigst, klar.

Gasser Und Volksmusik läuft auch nicht 
prominent im Radio. Dich habe ich je-
denfalls noch nie gehört! Ich glaube, so-
wohl über deine als auch über meine Mu-
sikrichtung weiss man allgemein nicht 
allzu viel. So entstehen Vorurteile oder 
eine gewisse Distanz – oder eben echtes 
Interesse, das kann 
ja auch sein.
Stoll Bei mir ist das 
ähnlich. Ich kenne 
die alternative Mu-
sikszene nicht sehr 
gut, und wenn ich 
dann einmal per 
Zufall einen «alter-
nativen» Song höre, erkenne ich in wahr-
scheinlich nicht einmal als solchen. Allge-
mein könnte man wohl sagen: Was im Ra-
dio läuft, ist Mainstream, und die alterna-
tive Musik ist etwas Besonderes, das sich 
von der Masse abheben will.
Gasser Aber es ist ja nicht so, dass alter-
native Musik den Massen nicht gefallen 
kann. Viele wissen einfach nicht darüber 
Bescheid, weil die Hauptbeweggründe 
dieser Bands nicht die Bekanntheit oder 
der Erfolg sind, sondern so viel wie mög-
lich musizieren zu können. 

Das Schöne ist, dass in der alternativen 
Musik nicht schubladisiert wird. Wenn 

ich persönlich Musik höre, dann nicht 
mit dem Gedanken, dass ich Kommerz 
verabscheue und deshalb nur Alternati-
ves höre. Es geht mir um die Qualität der 
Musik – die kann ruhig auch mal kom-
merziell sein. In den Charts sind viele 
Songs fast identisch, oft genau gleich auf-

gebaut und auf das 
Management, auf 
den Erfolg und die 
Einnahmen fixiert. 
In der alternativen 
Musik steht das 
eher im Hinter-
grund – obwohl 
auch hier eine 

Kommerzialisierung zu spüren ist. Denn 
man kann natürlich niemandem ver-
übeln, Geld verdienen zu wollen. Der Mu-
sikmarkt befindet sich in steter Verände-
rung, das macht ihn so spannend. 

Es ist wohl gerade bei diesen beiden Mu-
sikrichtungen nicht ganz einfach, sie 
zu beschreiben. Auf den ersten Blick 
könnte man die alternative Musik als 
idealistisch und rebellisch bezeich-
nen, die Volksmusik als oberflächlich, 
maskenhaft und immer fröhlich.
Stoll Moment, du beschreibst gerade den 
Schlager. Das ist etwas ganz anderes. Das 

Lisa Stoll: «Viele glauben, dass man mit dem Alphorn nur einen gewissen Stil 
spielen könne. Aus diesem Klischee möchte ich das Instrument herausholen.»

Giulia Gasser
Giulia Gasser (23) ist in Wilchingen 
aufgewachsen und arbeitet beim 
kleinen Lokalsender Radio Rasa. Als 
Musikredaktorin hält sie laufend 
Ausschau nach neuer Musik und 
kennt sich bestens in der alternati-
ven Musikszene aus. Schon als Teen-
ager mixte sie Playlists für den Ju-
gendclub im Dorf. Vor Kurzem hat 
sie den gestalterischen Vorkurs an 
der ZHdK abgeschlossen und denkt 
über ein Kunststudium mit Fokus 
auf Fotografie nach. (aw.)

«Wenn ich Lisa im 
Fernsehen sehe, sitzen 
da oft nur alte Leute»      

Giulia Gasser
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Aufgesetzte, das Kitschige – das gefällt 
auch mir nicht. Die Volksmusik ist Tra-
dition, wird schon lange gelebt und wei-
tergegeben. Ausserdem ist sie ganz unter-
schiedlich, in jeder Ecke der Schweiz wie-
der anders, das ist sehr spannend. Und es 
gibt sie nicht ja nur in der Schweiz, son-
dern auf der gan-
zen Welt.
Gasser Und hier 
kommt wieder die 
alternative Schie-
ne ins Spiel: Ich lie-
be Musik mit afri-
kanischen Grundrhythmen – das ist ja 
auch Volksmusik. Und vielleicht gibt es 
auf deinem nächsten Album einen tollen 
Beat, zu dem alle tanzen …

Tanzen die Leute bei deinen Konzer-
ten, Lisa?
Stoll Ja, ab und zu. Ich arbeite ja auch viel 
mit Ländlerkapellen zusammen. Meine 
Projekte sind immer sehr unterschiedlich. 
Gerade spielte ich mit zwei tschechischen 
Musikern eine Mischung aus Schweizer 
und tschechischer Volksmusik mit Klas-
sik – ganz etwas anderes. 
Gasser Das nimmt mich jetzt aber doch 

wunder: Wie ist es, wenn du ein Album 
produzierst? Bis jetzt hast du ja eine CD 
herausgegeben, oder? Die es auch im Wil-
chinger Dorfladen zu kaufen gibt?
Stoll (lacht) Es sind mittlerweile vier. 
Gasser Und wie machst du das dann? 
Sind das eigene Kompositionen, Cover 

oder Lieder, die du 
in der Welt findest 
und dann abän-
derst?
Stoll Nein, die meis-
ten meiner Stücke 
haben die beiden 

bekannten Volksmusiker Alex Eugster und 
Carlo Brunner für mich geschrieben – aber 
sie sind eben sehr volkstümlich.
Gasser Mit dem Alphorn könnte man 
noch viel mehr ausprobieren, oder? Ex-
perimentelle Stücke, die fast schon tran-
ceähnlich sind, zum Beispiel. Es gibt ja 
keine Grenzen.
Stoll Genau. Das ist auch wieder so ein 
Klischee – dass man mit dem Alphorn nur 
eine gewisse Art Musik machen kann. Ich 
mische an Konzerten immer auch gerne 
andere Stile mit hinein: Swing, Blues oder 
Pop. Die Leute sind dann immer ganz er-
staunt, dass man mit dem Alphorn auch 

solche Dinge spielen kann. Aus diesem 
Klischee möchte ich das Alphorn gerne 
herausholen. 

Macht es einen Unterschied in der 
Wahrnehmung der Szene, ob man sel-
ber Musik macht oder sich «nur» gut 
damit auskennt?
Gasser Also, manchmal mache ich selber 
ja auch Musik, um den Kopf durchzulüf-
ten, aber darauf gehe ich jetzt nicht wei-
ter ein (lacht). Viele meiner Freunde sind 
Musiker, deshalb bin ich jeweils ganz nahe 
am Geschehen. Das ist immer wieder fas-
zinierend. Was ich in der alternativen Sze-
ne geniesse, ist diese Nähe: Man kommt 
ins Gespräch mit den Bands, es gibt kei-
ne wirkliche Abgrenzung zwischen Büh-
ne und Publikum, man lernt Leute aus der 
ganzen Welt kennen, es findet ein Aus-
tausch statt. In der kommerziell orientier-
ten Musik ist die Distanz sicherlich grös-
ser. Als Kind war ich ein riesiger Beyoncé-
Fan, sie war mehr Gottheit als Mensch für 
mich, weil ich ja niemals an diese Person 
herangekommen wäre. 
Stoll Was Giulia sagt, klingt ähnlich, wie 
ich es empfinde. Man fühlt mit, ist mit-
tendrin. Die Volksmusik ist ebenfalls eine 
sehr persönliche Szene. Als Musikerin 
kann ich mit den Leuten einen direkten 
Draht aufbauen während des Auftritts, 
kann sie abholen und mitziehen. An ei-
nem Volksmusikfest ist es also ganz nor-
mal, dass man sich zu den Leuten setzt 
und mit ihnen spricht – noch ein Unter-
schied zum Schlager. Ich könnte nach 

Giulia Gasser: «Es ist ja nicht so, dass alternative Musik den Massen nicht gefallen 
kann. Viele wissen einfach kaum über die Szene Bescheid.» Fotos: Peter Pfister

Lisa Stoll
Die Musikerin Lisa Stoll (21) kommt 
ebenfalls aus Wilchingen, entdeck-
te als 10-Jährige das Alphorn für 
sich und gewann drei Jahre später 
die Nachwuchsauszeichnung «Stadl-
stern» des Musikantenstadls. Seither 
hat sie vier Soloalben veröffentlicht, 
trat in diversen Fernsehsendungen 
auf und spielte unter anderem in Du-
bai und China. Wir hatten Glück, sie 
für das Gespräch zu erwischen: Gera-
de kam sie aus Sri Lanka zurück, wo 
sie anlässlich einer 1.-August-Feier ge-
spielt hatte, und reiste am nächsten 
Tag nach Schweden weiter für einen 
Auftritt an einem Military Tattoo.

In zwei Wochen beginnt Stoll ein 
Tourismusstudium in Samedan. (aw.)

«Schlager? Das ist 
etwas ganz anderes» 

Lisa Stoll
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Auf dem Sprung: Für Giulia Gasser ging es gleich weiter nach Zürich, Lisa Stoll reiste am nächsten Tag nach Schweden.

den Auftritten natürlich auch einfach 
gehen, aber so fände man keinen Halt in 
der Szene. Ohne Publikumsnähe geht es 
nicht, deshalb er-
zähle ich auf der 
Bühne jeweils eine 
Geschichte zu den 
Stücken. Die Leute 
wollen einen per-
sönlichen Bezug. 

Welche waren denn deine Helden der 
Kindheit, Lisa?
Stoll Ich hörte so ziemlich alles, gerne 
auch die CDs meiner Eltern: ABBA moch-
te ich sehr, oder auch Louis Armstrong.
Gasser Als Teenager will man aber doch 
vor allem beliebt sein und Freunde ha-
ben, also macht man Dinge, die im Trend 
sind. Als Jugendliche brannte ich im-
mer Mixtapes – die Charthits, gemischt 
mit Songs von meinem Vater, die ich gut 
fand. Oder auch mal was von DJ Antoine, 
das hörten schliesslich die älteren Jungs, 
das musste also cool sein. Und irgend-
wann kommt die rebellische Phase, und 
man will ganz anders sein. Bei mir war 
es die alternative Musik – ja nichts Elekt-

ronisches, nur noch mit richtigen Instru-
menten. Heute habe ich diese Denkwei-
se total abgelegt, ich bin offen für alles. 

Ich glaube, man 
braucht ein gewis-
ses Selbstbewusst-
sein, um zu dem zu 
stehen, was man 
wirklich mag. Und 
heute stehe ich zu 

meinen «Guilty Pleisures».
Stoll Es ist schon ein grosser Schritt, so 
mutig zu sein und etwas komplett Neu-
es zu probieren. Das Besondere an mei-
ner Situation ist ja vor allem, dass ich mit 
zehn Jahren begonnen habe, Alphorn zu 
spielen. Damit war ich natürlich die Ein-
zige in meiner Klasse, die sich für Volks-
musik interessier-
te. Ich machte mir 
aber nicht viele Ge-
danken darüber, es 
gefiel mir eben. 
Klar gab es manch-
mal dumme Sprü-
che, gerade wenn ich die Tracht getra-
gen habe. Gleichzeitig kamen aber der 
Erfolg und die Unterstützung von ver-

schiedenen Seiten, das motivierte mich 
zum Weitermachen.

Letzte Frage: Welches Konzert be-
sucht ihr als nächstes?
Gasser Die Konzerte am «Pool Rules», 
also quasi unsere eigenen. Ich freue mich 
sehr auf die drei Tage und die Bands, die 
auftreten werden. Am Donnerstag spielt 
zum Beispiel «MoreEats» aus Zürich, ein 
Freund von mir. Und es gibt einen Über-
raschungs-Act … Übernächstes Wochen-
ende gehe ich dann ans «Berlin Atonal», 
ein Festival für experimentelle Musik. 
Das wird auch spannend. 
Stoll Bei mir ist es etwas ganz anderes! 
(lacht) Ich gehe zu den «Fäaschtbänkler», 
eine Partyband aus dem Sankt Galler 

Rheintal. Die Band 
macht eine neue 
CD und hat mich 
gefragt, ob ich als 
Gastmusikerin mit-
machen will. Sie co-
vert Pop- und Rock-

songs, aber in klassischer Oberkrainer 
Blasmusik-Besetzung – es ist also sozusa-
gen ein Freundschaftsbesuch. 

«Die dummen Sprüche 
waren mir egal» 

Lisa Stoll

«Irgendwann kam die 
rebellische Phase» 

Giulia Gasser



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 12. August 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 13. August 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller (Mt 14, 13–21 
«Abgelegen ist der Ort»»)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Markus Sieber im 
Münster: «Viele Fragen» (Hiob 
38) 

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Daniel Müller (Mt 14, 13–21: 
«Abgelegen ist der Ort») Fahr-
dienst

10.30 Zwingli: Gottesdienst am Fi-
schereiplatz in Büsingen mit Pfr. 
Wolfram Kötter. Ein Bus fährt 
um 10.00 Uhr vor der Zwinglikir-
che ab und hält im Krummacker, 
um weitere Personen mitzuneh-
men. Für die Rückfahrt steht ein 
Bus zur Verfügung, er fährt um 
13.00 Uhr vom Fischereiplatz ab. 
Nach dem Gottesdienst wollen 
wir bräteln (Brätelsachen bitte 
mitbringen!). Getränke, Kaffee 
und Kuchen werden von den 
Kirchgemeinden offeriert. Der 
Gottesdienst fi ndet bei jedem 
Wetter statt. Sollte es regnen, 
stehen Zelte zur Verfügung. 
Es laden ein: Kirchgemeinden 
Zwingli und Herblingen.

Dienstag, 15. August 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: FäZ - Fämily-Zmittag, 

12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47 oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Sonntag, 13. August
09.30 Wort- und Musikgottesdienst 

mit Gastprediger Bernhard Ott: 
«Sein Reich ist doch von dieser 
Welt – Gedanken zum Thema 
Religion und Politik.» Alois Car-
nier, Liturgie und Gesang, Peter 
Leu, Orgel

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Stellen

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine, in der 
Steigkirche

19.30 Buchthalen: Heilmeditation mit 
Hannah Rüegg im HofAcker-
Zentrum

Mittwoch, 16. August 
14.00 Zwingli: Palliative-Café mit Pfr. 

Wolfram Kötter. Lesung aus 
dem Roman von Eric-Emmanuel 
Schmitt: Oskar und die Dame in 
Rosa

14.30 Steig: Mittwochs-Café,
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 17. August 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster

Freitag, 18. August 
17.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter
17.00 Zwingli: Konf-Unti mit Pfr. Wolf-

ram Kötter
19.30 Steig: «Chillout“-Jugendtreff, 

19.30–22 Uhr, im Pavillon

Samstag, 19. August 
09.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter & 
Pfr. Wolfram Kötter

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 13. August
10.30 Gemeinsamer Gottesdienst am 

Rhein (Fischereiplatz, Büsin-
gen) mit Pfarrer Wolfram Kötter. 
Abfahrten siehe Aushang 

B
A

Z
A

R VERKAUFEN

Zu verkaufen 
Damenvelo Alpina City,
7 Gänge, Packträger mit Körbli.
Guter Zustand. Fr. 40.–
Tel. 052 624 38 96, ab 9 Uhr

VERSCHIEDENES

Zum Restaurieren 
2 Holzliegestühle altes Modell,
Stoffbezug, mit Verlängerungsteil. Fr. 30.–
Tel. 052 624 38 96, ab 9 Uhr

ZU VERSCHENKEN

Sehr schöner Esstisch aus Buche massiv, 
140 x 90 cm, für 6 Personen.
Tel. (auch Combox) 052 653 14 34
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Sommerwettbewerb

Potz Blitz
Der letzte Woche abgebildete Blitzkas-
ten steht wie ein Denkmal unübersehbar 
an der Rosenbergstrasse in Neuhausen. 
In seinem Rücken bietet sich ein grandi-
oser Blick auf den Kohlfirst, Flurlingen 
und den Munot. Der Pylon der Schrägseil-
brücke ist oberhalb des landwirtschaftli-
chen Guts Löwenstein ebenfalls sichtbar. 
Gewusst haben das wiederum zahlrei-
che Rätselfreunde, darunter auch Ron-
ja Halbherr, deren wunderschöne Karte 
samt selbst gemaltem Blitzkasten unsere 
Glücksfee aus der Flut der Einsendungen 
fischte. Herzliche Gratulation! Das Fünf-
zigernötli ist schon unterwegs!

Bereits ist die letzte Ferienwoche ange-
brochen, und auch der Sommerwettbe-
werb neigt sich seinem Ende zu. Ab 
nächster Woche ist wieder unser belieb-
tes Sprichwörter- und Redensartenrätsel 
an der Reihe, wo interessante Sachpreise 
zu gewinnen sind. Heute haben Sie das 
letzte Mal die Gelegenheit, ein Fünfziger-
nötli zu gewinnen. Vorausgesetzt natür-
lich, dass Sie wissen, wo der abgebildete 
Blitzkasten zu finden ist. Er befindet sich 

in einer eher ruhigen Zone, der schnitti-
ge Flitzer auf dem Foto will nicht so recht 
ins Bild passen. Ganz in der Nähe gibt es 
eine Schule, und man kann sich mit Le-
bensmitteln und anderen Artikeln des 
täglichen Bedarfs eindecken.

Wenn Sie wissen, wo der oben abgebil-
dete Blitzkasten steht, senden Sie Ihre Lö-
sung bis Dienstag, 15. August, per Post an: 
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaff-
hausen, per Fax an 052 633 08 34 oder per 
Mail an redaktion@shaz.ch. (pp.)

Hier fahren auch Schnelle langsam. Wo steht dieser Blitzer? Foto: Peter Pfister

Wer kein Ticket mehr ergattern konnte 
für das «Stars in Town» (oder von vornher-
ein keines wollte), kann den Festivaltrubel 
getrost hinter sich lassen und es sich auf 
den sonnengewärmten Planken der Rhy-
badi gemütlich machen. Dort nämlich or-
ganisiert unser kleinstes und feinstes Lo-
kalradio Rasa zusammen mit dem TapTab 
ein Alternativfestival mit weniger bekann-
ten, aber musikangefressenen Bands, die 
sich nach dem Auftritt auch noch auf ein 
Bier ins Publikum setzen.

Heute Donnerstag spielt der Zürcher 
«MoreEats» aka «Der Fürst of Pop» (jep, der 
Mann stammt aus dem Ländle) gemütliche 
Feel-Good-Sommermusik. Danach folgt – 
Geheimnis! – ein Secret Act.

Am Freitag wird es erst very british, und 
danach füllen wir den Röstigraben auf: Die 

britische Band «Ulrika Spacek» kommt mit 
ihrem neuen Album «Modern English De-
coration», und das ist vollgepackt mit 
schnörkelloser Musik zwischen ballades-
kem Krautrock und psychedelischen Hym-
nen, natürlich mit viel Spätsommermelan-
cholie. Auch «Monument» aus Yverdon-
les-Bains lieben verzerrte Gitarren, Ster-
nenstaub und viel Hall.

Wir bleiben in der Westschweiz: «Adieu 
Gary Cooper» aus Genf spielen Noise-Pop, 
der nach Chanson klingt – nicht nur we-
gen der französischen Texte. Und die Ber-
ner Band «Sunfazer» klingt so, wie sie 
heisst: nach bittersüsser Zuckerwatte, die 
auf der Zunge prickelt. Tickets gibt's in 
der Rhybadi und im «Halt de Lade». (aw.)

DO BIS SA (10.-12.8.) AB 20 UHR, 

BAR AB 18 UHR, RHYBADI (SH) 

Wer es lieber alternativ mag, findet am «Pool Rules»-Festival, was er gesucht hat  

Der Sommer wird verlängert 

Trop cool: Die Band «Adieu Gary Cooper» aus 
Genf spielt Noise-Pop en français. zVg
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Über Gefragtes und Gedachtes: 
Josef Eugster, alt Präsident der 
SVP Schaffhausen und Unter-
nehmer, fragte in seiner 1.-Au-
gust-Ansprache in Beggingen: 
«Was denkt wohl ein Famili-
envater, der wenig über 4'000 
Franken verdient, wenn er hört, 
dass einer vierköpfigen Flücht-
lingsfamilie 6'000 Franken im 
Monat zur Verfügung stehen?» 
(Zitiert aus den «Schaffhauser 
Nachrichten» vom 3. August.) 
Ich meinerseits fragte mich, 
woher wohl diese Zahl kommt? 
Und weil ich mir die Antwort 
schon dachte, rechnete ich 
nach: Eine vierköpfige Flücht-
lingsfamilie, sofern sie vorläu-
fig aufgenommen wurde, be-
kommt gemäss den Richtlinien 
der Sozialhilfe monatlich 2'110 
Franken an Grundbedarf und 
maximal 1'150 Franken für die 

Miete. Das macht 3'260 Fran-
ken. Die nicht rethorische Fra-
ge war dann: Hat sich Eugster 
den Rest dazugedacht? Ja. (rl.)

 
«Den Rest denken» mussten 
sich vergangene Woche auch 
diverse Besucher der hiesi-
gen Openair-Kinos. Die Rhy-
badi zeigte am Freitag Jim Jar-
muschs Klassiker «Night on 
Earth». Betonung auf «zeigen». 
Der Film lief ohne Ton. Ob es 
sich um eine technische Panne 
handelte oder die neuen Päch-
ter die Lärmklagen der Anwoh-
ner etwas gar zu ernst nahmen, 
blieb bis Redaktionsschluss un-
geklärt. Am Sonntag dann wur-
de auf dem Munot das epische 
Drama «Lion» gezeigt, derzeit 
nominiert für sechs Oscars. 
Kleinere Tonprobleme konn-

ten während des Films behoben 
werden, der Film lief aber – un-
glücklicherweise – ohne Unter-
titel. Offenbar hat das Komitee 
die gezeigte Version nicht vor-
visiert. Bengalisch ist zwar eine 
indogermanische Sprache, der 
Fokus liegt dabei aber eher auf 
«indo». (mr.)

 
Diese Woche stand ein Fuss-
ballklassiker an: Der FC NZZ 
empfing den FC WOZ. Der 
Schreibende durfte bei der 
Wochenzeitung aushelfen. Er 
brachte dem Team kein Glück: 
Die WOZ ging mit 0:4 unter.  
Immerhin: Der «az»-Redaktor 
erwischte Noch-NZZ-CEO Veit 
Dengler gleich zweimal mit 
einem Beinschuss (im Fachjar-
gon «Tunnel» genannt). (kb.)

Seit Kurzem sind zahlreiche 
Sets des diesjährigen Schaff-
hauser Jazzfestivals auf You-
tube zu finden. Besonders se-
henswert ist der Solo-Auftritt 
des Schlagzeugers Julian Sarto-
rius im Stadttheater. (kb.)

 
Den «SN» entnehmen wir, dass 
in der Rhybadi ein neuer Fah-
nenmast mit Platz für zwei Flag-
gen montiert wird. Dies, weil 
Gäste kritisiert haben, dass in 
der Badi zurzeit keine Schaff-
hauser Flagge weht, sondern 
nur eine mit einer Weltkugel. 
Zum Glück gibt's in Schaffhau-
sen Beamte, die sofort handeln. 
Soll noch einer sagen, die hätten 
nichts zu tun. Übrigens: Über 
dem KSS-Eingang weht auch 
noch keine Bock-Flagge. (js.)

Die Schwester meiner Freun-
din wollte mit ihrem Mann 
ein schönes Wochenende erle-
ben, so erzählte uns die Besit-
zerin unserer Ferienwohnung 
in den Marche. Sie fuhren in je-
nes hoch gelegene Hotel im Na-
turschutzgebiet des Gran Sas-
so in den Abruzzen, das dann 
so tragisch von einer riesigen 
Lawine zugedeckt worden war. 
Die Strasse war tief verschüttet, 
die Retter brauchten Tage, bis 
sie zum Unglücksort vorstossen 
konnten. Einige konnten geret-
tet werden, 23 Menschen star-
ben, darunter auch diese Frau 
aus dem Dorf von Renata. 

Klarer Fall, typisch Italien, 
ohne Baubewilligung gebaut, 
ist man sofort versucht zu sa-
gen. Tatsächlich wird es mit 
den Gesetzen in diesem Land 
nicht immer so genau genom-
men, und auch in diesem Fall 
ist sicher einiges krumm gelau-

fen. Aber mussten nicht vor ei-
niger Zeit auch bei uns in der 
Schweiz Ferienhäuser geräumt 
werden, weil sie höchst gefähr-
det in einen Lawinenzug hinein 
gebaut worden waren? Was ist 
mit den zahlreichen Rustici im 
Tessin, die illegal und zweck-
entfremdet umgebaut wur-

den? Wir sollten nicht vor-
schnell urteilen.

Etwas anderes hat mich 
weit mehr beschäftigt. Als 
diese Frau tot geborgen wer-
den konnte, hat man bei ihr 
ein Natel gefunden. Natür-
lich war der Akku leer, aber 
er konnte wieder aufgeladen 
werden. Es fanden sich dar-
auf verzweifelte Hilferufe, die 
aber nie einen Empfänger fan-
den. Unter den Schneemassen 
und so weit abgelegen hatte 
es keinen Empfang. Und dann 
kam diese letzte Botschaft: Die 
Frau nahm Abschied von ih-
rer Familie und ihren Freun-
den, denn sie wusste, dass kei-
ne Rettung mehr möglich war. 
Für die Angehörigen waren 
diese letzten Worte ein schwe-
rer Schock, ein weiteres er-
schütterndes Erlebnis.

Ich frage mich: War hier das 
Natel nun gut oder schlecht für 

die Betroffenen?  Sie konnten 
möglicherweise auf diese Art 
richtig Abschied nehmen von 
ihrer Tochter und Schwester. 
Es bleibt ihnen eine eindrück-
liche, wenn auch schmerzliche 
Erinnerung, sie können diese 
Stimme, wenn sie wollen, im-
mer wieder hören. 

Aber es könnte auch sein, 
dass durch diese letzte tief-
traurige Nachricht alles noch 
viel schlimmer wurde. Es 
musste allen klar werden, wie 
unendlich hoffnungslos die 
Lage der Verschütteten unter 
den Schneemassen geworden 
war. Tagelang im Dunkeln, 
keine Hilfe. Ohne Natel wäre 
das für die Familie, die die-
se Worte nun anhören muss-
te, weniger erschreckend ge-
wesen.

Das Natel in diesem Fall: 
Fluch oder Segen? Ich weiss es 
nicht.

Stefan Zanelli ist Präsident 
des Kulturvereins 
Thayngen.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Fluch oder Segen



Wann Freitag, 11. August 2017, 21.30 – 22.30 Uhr

Wo Schifflände Schaffhausen

Das Platzkonzert findet nur bei schönem Wetter statt.

KB-Schiff 2017:
Platzkonzert
Geniessen Sie im Anschluss an die letzte KB-Schiff-Fahrt

das Platzkonzert der Knabenmusik Schaffhausen

Ein Fest mit attraktiven Spielen und vielfältigen 
Unterhaltungsmöglichkeiten für Jung und Alt. 
Kulinarische Köstlichkeiten aus unserer Küche.
Wir freuen uns auf regen Besuch aus Quartier, Stadt und Kanton im 
Psychiatriezentrum Breitenau, Nordstrasse 111, 8200 Schaff hausen.       
www.spitaeler-sh.ch

Psychiatriezentrum Breitenau
Mittwoch, 16. August 2017
13.30 bis 19.00 Uhr

spitäler schaffhausen

 S   mmerfest

«Fischers Fritz»

Kinoprogramm
10. 08. 2017 bis 16. 08. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 18.30 und 20.00 Uhr;
zusätzlich Sa–So 14.30 Uhr

THE PARTY
Sally Potter stürzt in der Satire «The Party» ihre 
sechs Protagonisten vom Gipfel des Feminismus, 
bitterböse und hochkomisch. Britisches Kino in 
Bestform!
Scala 1 - E/df - 14/12 J. - 71 Min. - 2. W.
.

tägl. 17.30 und 20.00 Uhr;
zusätzlich Sa–So 14.30 Uhr

THIS BEAUTIFUL FANTASTIC
Eine schüchterne Bibliothekarin träumt davon, 
ein erfolgreiches Kinderbuch zu schreiben. Doch 
weil sie sehr zurückgezogen lebt, steht sie sich 
für die Erfüllung dieses Wunsches die meiste Zeit 
selbst im Weg.
Scala 2 - E/d - 6/4 J. - 100 Min. - 2. W.

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen

Sonntag, 
20.08.2017
Wandern in den 
Glarneralpen
Verpfl egung:  
Restaurant / 
Rucksack
Treff: Bhf.-Halle, 
06:30 Uhr,
Abfahrt 06:47
Billett:
Gruppenbillett
Anmeldung: 
Donnerstag, 
17.08.2017
Leitung: Michael 
Schnetzer
079 461 70 09
Internet: 
www.nfsh.ch

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle der 
SP Stadt Schaff-
hausen, Platz 8, 
8200 Schaffhau-
sen, jeweils ge-
öffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstag-
abend von 18 bis 
19.30 Uhr. 
In den Schul-
ferien geschlos-
sen. Telefon  052 
624 42 82.

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:
Aktuell: Traditionelle Fischküche, frische 

Pilze, Ossobuco, Kalbskotelett 


